
Angst vor Strahlen? Die
Antennenfür den Mobilfunk
sollenstrengeren Normen
unterworfen werden. Reicht

dasaus?

(RK) − Seit Jahren schießen
die Mobilfunkantennen wie Pilze
aus dem Boden. Eine flächen-
deckende Versorgung müssen
die Mobilfunkbetreiber sicher-
stellen, sodieEU−Vorschrift, und
dieses Argument ersetzte an-
fangs die normalerweise not-
wendige Baugenehmigung. In
denletzten Monaten aber erteil-
te das Umweltministeriumkeine
Genehmigungen mehr, weil an
neuen Normen für die Strahlen-
belastunggearbeitet wurde.
Ende der vorigen Woche leg-

ten "déi Gréng" ihre Vorschläge
dar. Die gesundheitlichen Risi-
ken der Mobilfunk−Strahlungsei-
en bisher verdrängt worden. "Es
gibt zwar Grenzwerte, doch die
wurdenvonindustrienahen Wis-
senschaftlern ausgearbeitet", so
Jean Huss. Ein internationaler
Kongress habei mJuli versucht,
die teilweise widersprüchlichen
Studienzusammenzufassen. Den
dort vorgeschlagenen Kompro-
misswert von 0,1 Mikrowatt pro
Quadratzenti meter fordern die
Grünen, i mSinne des Vorsorge-
prinzips, auch für Luxemburg.
"Das ist, wie das Beispiel des
Landes Salzburgzeigt, technisch
durchaus machbar", betont der
grüne Abgeordnete.
Um den Antennenwildwuchs

einzuschränken, soll ein "Plan
sectoriel" erstellt werden und
die "Kolokalisation" mehrerer
Sendeanlagenauf einemPylonen
verbindlich werden. "Wir wollen
die Handys nicht verbieten",
sagt Camille Gira, "doch der Be-
lastung durchdie Antennensind
alleausgesetzt."

Neue Grenzwerte
Dienstags drauf ging das Um-

weltministeriummit seinen neu-
en Grenzwerten an die Öffent-
lichkeit. Die Feldstärke der An-
tennen muss unter drei Volt pro
Meter liegen, das ist zehnmal
strikter als der Wert der EU−wei-
ten Empfehlung. "Nach unserem
derzeitigen Wissensstand garan-
tiert dies einen hohen Schutz",
so der Umweltstaatssekretär
Eugène Berger, "ohne die Leis-
tungsfähigkeit der Mobilfunknet-
ze zu behindern." Dafür sollen
die Commodo−Verfahren nun
schneller abgeschlossen wer-
den. Immerhin ist vorgesehen,
die Kolokalisation der Antennen
zu"encouragieren".
Jean Huss ist mit demRegie-

rungsvorschlag nicht zufrieden.
Zwar hatte Eugène Berger der
Presseerklärt, nach den Berech-
nungenseiner Beamtenentspre-
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Autorisation detravail et Vinsmoselle
Mercredi dernier, l' ASTI (Associati on de Soutien aux Tra-
vailleurs I mmigrés) a présenté un appel public, si gné par
79 ' personnalités' l uxembourgeoises, adressé au nou-
veau souverai n ' grand−duquoi' et au gouvernement actu-
el afi n d' accorder aux demandeurs et demandeuses d' a-
sile une autorisati on de travail. Trois arguments sont
avancés dans l' appel: Un emploi permettrait aux réfu-
gié−e−s l' accès à un logement i ndivi duel et par là l'i nti-
mité d' une vie familiale. La cohésion sociale s' en trou-
verait renforcée. Le marché de l' emploi souffre d' un
manque de main d' oeuvre. Ace sujet, Claude Levy−Raus,
prési dent de l' ALNU (Associati on Luxembourgeoise pour
les Nati ons Unies) a d' ailleurs criti qué les décisi ons du
ministre du Travail, François Biltgen. Il a ai nsi réitéré les
revendicati ons suivantes: donner aux déserteurs de
l' armée yougoslave le statut de réfugié politi que prévu
par la conventi on des NU de 1951 et vérifier du moins si
les demandeurs et demandeuses d' asile ne correspon-
dent pas aux besoi n d' un marché de l' emploi qui prend
actuellement recours à des temporaires polonais pour la
récolte des vi ns de la Moselle. En effet, boire un petit
coup reste tout aussi agréable avec des récolteurs you-
goslaves.

"Déi Gréng": Steuerreformstatt
Steuerreduktionen
Die Grünen haben die Steuerredukti onen der schwarz−
blauen Koaliti on nicht gesti mmt. I n ei ner Pressemittei-
l ung führen sie dafür mehrere Gründe auf. Ei nerseits
handelt es sich i n i hren Augen nicht um eine wirkliche
Reform, weil neuen gesellschaftspolitischen Entwickl un-
gen, wie etwa neuer Formen des Zusammenlebens nicht
Rechnung getragen wird. Auch wirkt sich die CSV−DP−
"Steuerreform" sozial ungerecht aus: BürgerI nnen mit ho-
hem Einkommen profitieren sowohl von der Absenkung
des Spitzensteuersatzes, als auch von der abgeschwäch-
ten Steuerprogressi on quer durch die Tabelle. Ferner mo-
nieren die Grünen das Fehlen ei ner ökologischen Len-
kungskomponente, denn die jetzt beschlossenen Redu-
zierungen führen zu ei ner klassischen Stei gerung des
Konsums. Längerfristi g sehen die Grünen sogar die fi-
nanziell e Handl ungsfrei heit des Staatesi n Gefahr: Die Ab-
senkung der Gesamtbetriebsbesteuerung auf 30 Prozent
dürfte i n wirtschaftlichen Krisensituati onen sehr schnell
zu Engpässen führen.

Qui représentelesétudiants?
Dans un communiqué de presse, l' ALUC (Associati on
Luxembourgeoise des Universitaires Catholi ques−Secti on
des étudiants), le CSJ−Schüler a Studenten et l' UNEL
(Union Nationale des Etudiant−e−s du Luxembourg)
s' étonnent de la décisi on de l' ACEL (Associati on des Cer-
cles d' Etudiants Luxembourgeois) d' abandonner le cadre
de la "Table Ronde Nationale des Organisati ons Estudian-
ti nes", qui jouait depuis 1995 le rôle de cadre consultatif
des associati ons estudianti nes nati onales. L' ACEL plai de
pl utôt en faveur d' une structure i nterne appelée "Conseil
des Membres Consultatifs" duquel sont excl ues l' ALUC et
l' UNEL. Les associati ons rappellent qu' elles ne peuvent
adhérer àl' ACEL, puisque l' article 14 des statuts de cette
dernière sti pule que "nul ne peut être membre du Comité
de l' ACEL s'il est également i nvesti d' un mandat dans le
cadre d' un parti politi que, d' une organisati on estudianti-
ne à connotati on politi que ou idéol ogi que, [ou] d' une
autre organisati on nati onale d' étudiants". Autre raison i n-
voquée: "La li mitati on de l' ACEL à une défense des
i ntérêts purement corporatifs des étudiants, en contra-
dicti on aux perspectives pl us gl obales se dégageant de
nos statuts respectifs". Devra−t−on aussi trancher de la
questi on de la représentativité dans le cas des associati-
ons estudianti nes?

VOLLMACHTENGESETZ

Vertrauen statt Kontrolle
AlleJahre wieder stellt das
Parlament der Regierung
einen Blankoscheckaus,
damit siei mNotfall ohne
demokratische Legiti-
mierung Reglemente

erlassenkann. Diekriti-
schen Sti mmen werden

zahlreicher.

diesjährigen, für einmal tief-
schürfenderen Bericht der Be-
richterstatterin Si mone Beissel
(DP) zulesen. Eine Einberufung
des Parlaments sei da nicht i m-
mer möglich. Seit 1990 wurde
das Voll machtengesetz elfmal
angewandt. Einmal, i m genann-
ten Fall, fiel die Entscheidungin
die Sommerferien, einmal in die
Wahlkampfzeit, als das Parla-
ment schon aufgelöst war. An-
sonsten hätte ohne allzu viele
Umstände das Parlament seine
Rolle spielen können. Dazu
kommt, dass die Abgeordneten
auch wegen Pensionsgesetzen
oder Regierungserklärungen
schon mal ihren Urlaubverlegen
mussten − und die Fraktionen
schafftenes durchaus, dannihre
Truppen zusammen zu trom-
meln. Der Regierung genügt es
jedoch, wenn, wie i m Habilitati-
onsgesetz festgehalten, in die-
senFällender Staatsrat seinGut-
achten und die parlamentari-
sche Präsidentenkonferenz ihre
Zusti mmung bringt: Letztere sei
doch quasi ein Miniaturpar-
lament.
Doch die kritischen Sti mmen

mehren sich. Einmal ist unklar,
auf welchen Verfassungsartikel
diese Praxis sich eigentlich ba-
siert, präzisefestgeschriebenist

sie in der Verfassung nämlich
nicht. Zudem hat der Staatsrat
vor zwei Jahrenüber eine"oppo-
sition formelle" durchgesetzt,
dass in dem Voll machtengesetz
keine Strafen mehr festgesetzt
werdenkönnen. Damitistjedoch
der Sinn des Gesetzes abhanden
gekommen. Und drittens hat
Luxemburg nun seit einiger Zeit
einVerfassungsgericht. Esist zu-
mindest theoretisch denkbar,
dass eine solche Regierungsent-
scheidung von diesem Gericht
gekippt wird.
Zumindest was dieersteFrage

betrifft, ist Abhilfe in Sicht. Die
parlamentarische Verfassungs-
kommission, die derzeit eine
ganze Reihe von Artikeln bear-
beitet, könnte hier Remedur
schaffen. Dass es durchaus sinn-
voll wäre, sich in den Nachbar-
ländern umzuschauen, ob es
nicht bessere Prozeduren gibt,
hatte Regierungsvertreter Frie-
den(CSV)vorigesJahrschonzu-
gegeben. In manchen vonihnen
müssen solche Regierungsmaß-
nahmen zumindest nachträglich
abgesegnet werden. Oder es gibt
parlamentarische Eilprozedu-
ren, damit Gesetze schneller in
Kraft treten können. Doch bis-
lang bleibt alles bei malten. Und
der Änderungsvorschlag, den
die LSAP am Donnerstag ein-
brachte, um die Habilitations-
prozedur zu reformieren, hatte
keine Chance.

(rw)− So wie die verkaufsoffe-
nen Sonntage oder der Weih-
nachtsmarkt gehört auchdas Vo-
tum des Habilitationsgesetzes
zur Adventszeit. Eingeführt wur-
de es in schwierigeren Zeiten,
nämlich 1915, mitten i m Ersten
Weltkrieg: Damals erlaubte es
der Regierung, kriegsbedingte
Maßnahmenzutreffen, ohne das
Parlament zusammenrufen zu
müssen. Obwohl unser Land
schon lange keinen Krieg mehr
erlebt hat, segnet die"Chamber"
seit 1946 jedes Jahr das Voll-
machtengesetz ab − und be-
schneidet sich damit eigentlich
selbst. Seit einigen Jahren wird
das Gesetz allerdings nur noch
i m Zusammenhang mit Wäh-
rungsfragen oder internationa-
len Konflikteneingesetzt: zuletzt
zumBeispiel i mAugust 1998, als
auch Luxemburg gegen Jugosla-
wienundSerbien wirtschaftliche
Sanktionenverhängte.

Miniaturparlament
Wenn es um die Notwendig-

keit einer solchen Habilitierung
geht, wird vor allem argumen-
tiert, die Regierung brauche ei-
nen gewissen Handlungsspiel-
raum, umimNotfall schnell han-
deln zu können. Das ist auchi m

Empfanggut, alles gut!
(Foto: Christian Mosar)
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che die Forderung der Grünen
etwa zwei Volt pro Meter. Laut
Fachliteratur entspricht aber ei-
ner Flussdichte von 0,1 Mikro-
watt pro Quadratzenti meter eine
Feldstärke von 0,6 Volt pro Me-
ter. Das ist fünfmal niedriger als
der Regierungsvorschlag. "Ich
frage mich, wie die Leutei mUm-
weltministeriumauf ihre Zahlen
kommen", so Jean Huss. Leider
konnte bis Redaktionsschluss
niemand in der Umweltverwal-
tung uns über dieses Zahlen-
mysteriumaufklären.

Laissezfaire, laissez
téléphoner
Den von "Déi Gréng" verlang-

ten"Plansectoriel" sieht Eugène
Berger als eine zukünftige Mög-
lichkeit, aber: "Allzu einschrän-
kende Besti mmungen könnten
gegen die EU−Dispositionen zur
Liberalisierung des Telekommu-
nikationsmarktes verstoßen."
Das Vorsorgeprinzip, auf das
sichjaauchdie Grünen berufen,
sei eingehalten worden, dennbei
den Diskussionen mit den Netz-
betreibern seien Schutz von
Mensch und Umwelt die erste
Sorge der Regierunggewesen.
Absolute Sicherheit gibt es

nicht. Sollten die Antennen tat-
sächlich Krankheiten verursa-
chen, sogilt diesin nochstärke-
remMaßefür die Handys selbst.
Die aber sind der Renner i m
diesjährigen Weihnachtsge-
schäft, besonders als Geschenk
für die Kids. Vorsorge, wo
bleibst du?


